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Arzt  und  Socialpolitik. 
In einem  der  letzten Hefte  der  'lZcit"  beschäftigtE} 
sich  ein Artikel,  der auch an dieser Stelle wiedergegeben 
wurde;  mit  der  angeblichen  MIsere  des  Aerztestandes. 
Ein entweder sehr alter oder sehr junger College macht 
dort für letztere den  geringen  "\Vohlstallcl  der Mehrzahl 
der Bevölkerung verantwortlich und  empfiehlt als bestes 
J\1:ittel  gegen  diesen  X otstand ,  die  socialen  Zustände 
derartig zu bessern,  dass ein pl'actischer Arzt  "höchstens 
2()-ßO  Familien  in  seine  Obhut  zu  nehmen  bnulChe". 
Da  diese  Auslassungen  also  die  \Vicdel'belebnng  der 
absterbenden Institution  des  ollen.  ehrlichen  HaURarztes 
gleichsam  als  ein  socialpolitisch  'erstrebenswertes Ideal 
hinstellen,  so  verdienen  sie  denn  doch an  der Hand der 
Beobachtung,'  der  modernen' Entwicklungstendenz  des 
ärztlichen  Standes  auf ihre Richtigkeit  nachgeprüft  zu 
werden. 
Doch  zuvor  einige Bemerkungen  über  die  Notlage 
des  Aerztestandes.  Da  sei  einmal  ganz· ehrlich  aus-
gesprochen:  ein Notstand,  der  das IntereRse  der Oeffent-
lichkeit  und  des  gesamten  Volkes  beanspruchen  dürfte, 
. besteht nicht und wenn einzelne standesbeflissene Aerzte 
im Eifer  des Gefechtes Notsignale ausstossen,  so  ist das 
eben  ein  gelegentliches  Vergreifen  in  den  zahlreichen 
Mitteln,  die  uns  in  dem  durchftus  berechtigten  Kampr 
um  die  \Vahrung  unserer  Standesinteressen  zu  Gebote 
stehen.  \Vir  Aerzte  sind  aber  weder  Bäckergehilfen, 
bei  denen  ein wirkliches, noch Agrarier, bei denen ein 
eingebildetes Bedürfnis nach Staafshilfe vorliegt. Selbst 
wenn man  die  oberen Fünmundertunseres Standes mit 
ihren teilweise  enor111en  Einkommen ausserBerechnung 
stellt  und  dann  nochfii.r  die  uns  fehlende  Relicten-
versorgung  Abschreibungen  macht,  so  kommt  aur  den 
Durchschnittsarzt doch noch ein mindestens ebenso grosses, 
wahrscheinlich aber höheres Einkommen,  als die Richter, 
Geistlichen, Oberlehrer, Journalisten u. s. w.  haben.  Wenn 
der Verfasser· cles  oben  citirten Aufsatzes  mitteilt,  dass 
"unwidersprochen die Notiz durch die Zeitungen gegangen 
sei,  dass mehr  als  die Hälfte aller Aerzte noch nicht ein- . 
mal  3000  Mk.  jährliches Einkommen habe",  so  heisst es 
hier wie im Märchen: wers glaubt, bezahlt einen Thaler! 
Als  die  Berlin-Brandenburger  Aerztekanimer  zwecks 
Einschätzung  zur  Aerztekammersteuer  das  Einkommen 
der  Berliner  -,-~erzte  nach  den  amtlichen  Stenerlisten 
erhob, kam ein ganz anderes Resultat herauR.  Zuzugeben 
Socinl- meclicinische  Zeitschl'iftenschau,  S.  270.  - Kleine  1vrit-
teilungen,  S.  272.  - Officielle  Anzeigen  d(~s  Vereins  der  frei-
gewH.!lltell  Knsselliirzte  zu Berlill,  S.  272. 
ist allerdings,  dasR  es  eine  unterste Schicht von Aerzten 
giebt,  die  um ihre  Existenz hart i'ingen  müssen.  Aber 
welcher Stand,  der  vom  Numerus  c1ausus  verschont ge-
blieben  ist,hat folchliesRlich  nicht  eine  sGlche  Schicht? 
Und ist sie  nicht  wesentlich  dünner bei uns  Aer:~ten als 
z.  B.  bei  den  .JonrmJ.listen?  Richtig ist ferner,  dass  die 
Aerzte in  einigen  Standesfragen,  besol1(]ers  in  Kl'anken-
kassen  angelegenheiten,  noch  gegen  eine Anzahl grober 
Missstände  !Ll1zuktimpfen  haben.  Aber sie  sind durch ihr 
immer mehr  erwachendes SolidariUitsgefühl, ihr Verein8-
wesen  und  ihre  StanclespresRe  durchl1Us  in  der  Lage, 
diesen  Kampf  mit  ihren  eigenen  Kräften  auszufechten. 
Von  der Oeffentlichkeit verlanQ.·en  sie dabei nichts weiter 
ab  Neutralität  und  Aufgabe 'jenes  psendolmmanitären 
Vorurteils,  dass  nicht  auch einmal  Aerzte  znr  Abwehr 
UlHvürdigel' Arbeitsbedingungen die Gewährung ärztlieher 
Hilfe  corporativ versagen  dürften. 
Abgesehen hiervon  stimme ich allerdings  darin  dem 
Verfasser  des  oben  angeführten  Artikels  bei,  dass  der 
Aerztesta,ncl  in  sacialer Hinsicht "gehoben" werden muss. 
Denn  mehr  als  materiell  hat  er  an  vVürde  im  Laufe 
der letzten Jahrzehnte verloren.  Einllla,l.haboll die.grossen 
]'ortschritte  der  medicinischen  '\Vissenschaft  und  der 
ärztlichen Technik den· gewöhnlichen Aerzten zn Gunsten 
der Speciali:irzte  viele  wichtige  und imponirende  Func-
tionen, besonders auf dem Gebiete der operativen Eingriffe, 
entzogen  und sie  zumal in de.n  Grossstädten zu Bagatell-
und Laufärzten herab  gedrückt.  Zweitens ist der Glorien-
schein  der  HUlllanität~ der früher  don  Stand umstra,hlte, 
bis  a,uf  einige  nur  noch  störende  Heste  verschwunden, 
nicht durch die veränderte Sinnesweise der Aerzte. sondern 
infolge  der modernen Entwicklung der socialen Fürsorge, 
die immer mehr wechselseitige  Pflichten  unel  Rechte an 
die  Stelle  des  gnädigen· Gewährens  auf  der  einßl] ,  der 
demütigen Hinnahme  auf'  der  anderen  Seite setzt. 
vVenn  also  dem  Verfasse.r  des  oben  angeführten 
Aufsatzes  zuzugeben ist,  dass  der ärztliche Stand trotz 
der bedeutenden Steigerung seiner Leistungsfähigkeit an 
.lUIsehen  eingebitsst  hat,  .so  muss  ihm  auch  weiterhin 
darin Recht gegßben werden,  dass  ein  :Nlittel  gefunden 
werden  muss,  durch  deren  ,L~nwendung jene  Einbusse 
wieder ausgeglichen werden kann.  Er selbst sieht ganz 
richtig in  der  stärkeren Bethätigullg der Aerzte auf dem 
Gebiete  der  Hygiene  und Krankheitsverhiitnng  ein  ge-
eignetos JYEttel.  Nur vergreift  Cl'  sich darin,  dltRK  er  als 
Trä.ger  der vermehrten hygienischen Obsorge die Institu-
tion  des Hausarztes verallgemeinert wissen will.  Sehen 2ß4  MEDICINISCHE ;  REFORM. ,;  No. 28:\ 1902: . 
wir  einmal. ganz  da,voll  ab,  daH" 1  wenn  allgemein  auf 
30-40 :Familien  ein  Arzt  käme,  die  Zahl  der  Ael'zte 
derartig steigen wUrde,  dass  es  vor medicinischer };'ach-
simpelei  auf  unserem Planeten nicht  mehr  anszulmlten 
wäre,  so  muss' vor  allen Dingen bezweifelt werden, dass 
die Institution des Haus': und Falllilieüarztes einen wirklich 
durchschl agenden hygienischen Wert besitzt.  Den muster-
haften  Hausarzt  ziert  doch  zn  sehr  ein  verbindliches 
Einp;ehenauf  dielVünsche  seiner Patimiton. uüll  ein 
liebenswürdiges U ebersehtm  il11'81"  Sch,,;ächen in Baccho 
nec 110nin Venere, als dltss er mit lLlllHlclulichtigel' Strenge 
oie  Beoba.chtung  einer  peinlichen  Indiv'iduoJhygiene 
hei8chen  könnte.  An  den hygienü;ehel1 'ErmngclJschaften 
(leI'  letztcn  .J all1'zehnte  jst  ja,  denll  twoh  der  Hausarzt 
ziemlich  Ullschuldig.  . Seiner  Nachläs,ügkeit  und  Nach-
giebigkeit  si nd  sogar  ciIlige  beklagenswerte Miss8tiimle 
zuzuHchreibon.  z.  B.  dass  sich  in  don  wohlhabenden 
Bevöl  kenmgskl'eiscn Deutschlands  im  traurigen  G egen-
satz  zn denen Englanrls die Mütter das Selbstst.iLlen ihrer 
Kinder  abgewöllnt haben.  Dazu  komlllt,  daSil  die  Sitte, 
einen  Hausarzt  zn  nehmen)  in  unaufhaltsamen  Vorfan 
geraten  ist.  Die  Ent.wicklung  des  Krankenhauswosens 
und  fles  Specialistentullls  ist  damn  ebenso  schnlrt,  wie 
die  Abncigtlllg  des  modernoll JVIenschen  ZLl  langfri:üigen 
Bindnngen.  Den  Vedall· diesel'  Sitte  kann  man  vorn 
Standpunkte  dm~ G etnütslllenschen  bedauern,  schwerlich 
aber von dcmdes Hygienikers.  Denn selbst den llnwaJll'-
scheinlichell Fall voransgesetzt, dass der Arzt den ,Villen: 
das  ,Vissen  und  dip  Macht hätte.  bei  einer kleinen An-
zahl  von  Schützbefohlenelloillc' sorgfältige  Individual-
hygiene  rlul'chznsetzen.  so  würden  einon  wieder  dieBe 
Nrtchkonnnon  . der  Bpeel'ewerfenden  Gerllumendallel'n, 
die  sehliesslich  wegon  nnheilbal'er  Hypoehondrie  oiner 
N ervenheilnnstal  t  überantwortet  werden  müsston.  fnJI s 
sie  wirklich  sich  von  1101'  'Wiege  an  n  He  ihre  Schritte 
VOll  einem  veral1twortl ichen  Hygieniker  belauorn lassen 
müssten. 
.  Nein,  die  hygionische Bot.hätignng  des Arztes  J1111SR 
sich  in  zeitgemäilRt:;r' };'orlll  llntl  auf  (leI'  breiten  Grund-
lage der  s  o~-~ i itl e nR  y gi  e n e  änssel'll~w'enn dem gl:osSel1 
Ganzen wahrhaft Q'enützt l1llfl dem St.ande selbst erhöhtes 
Prestjge  gewonne'n. worden  solL  Die  dent:,:chen  Aerzte 
mÜ8sen  sich  mehl'  mit  öffentlichen  Angelegenheiten  be-
fassen.  Es  soll  damit  llicht  ohneweitel'üs befürwortet 
worden) dass füe dem Beispiel ihror französischell Collegen, 
die  dnrehschnittlieh  bei  jeder  J-Cam111 erwahJ  in  einor 
Städw von  ()o-80 Mann  (auf  alle  Parteien vel'teiltiin 
rIas  Parlalllent  ihres  I.iHndes  einziehen,  folgen  sollen. 
Denn Parteipolitik ist nicht  nach jedermanns 'Oeilclunack 
nnd Befähigung.  Aber  es  giebt  auch  aussOl'halb  der. 
Politik  im  engeren  Sinne  noch  einenol'mes' Gebiet .. 
für.  die  Hethätignng  in  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Besondel's  die  Soeialpolitik  bietet dell  Acrzt.en  an  Rllen 
Ecken  und  Endell  Angriffspunkt.e  für  eille  \\TirksHmkeit 
im· Siunedel'  socialenHygiene.  GewerheiIlspection, 
Wohnullgscolltrole,  'Ki]](lel'- und  Arbeiterinnenschntz, 
Schulwesen) Obsorg'e für die Sdmlentlassenon und endlich 
misere  drei  gl'ossen  Yersicherung8kö1'l)er  mit.  ihren 
tausenden  von  Organen  bedürfen  des Arztes· nicht.  nur 
:;ds  Angestellten und gelegentlichen Gutachters)  sondern 
als  intcgril'endell  BeshmdteiIs ihrer V 8l'waltungsorganis-
mon.  Auch  bei  V eral1stal tung:en  privater  N atllr)  den 
Yel'einigullgenzlll'  Bekämpfung  des  .Alkoholismus,  des 
VenGl'ismus  nnrl  der 1'uberol1108e,  elcn  Bestrebungen  znr 
'\T el'bessernng  . des  Badewosells  uml  der  Errichtung 
gesnnder \\70lll1llngen  u.  s.  w.  sollte  sich  das  ärztliche 
Element 110ch regm' betoiligeiiul1Cl ellergischerznr Geltung 
bringen,  Dm:  Arzt als Hanf! Dampf in allen social-
politisehen Gass cn:' dasist das beste Mittel zur Hebung 
. lmsel'es.Standes;  ich  sage  absichtlich Ga::;se.n,denll  die 
breiten  Strn,Hsen  und  grossen  }JHitze  der  Socialpolitik 
wird er nach wie vor den Staatsmännern und Vollcswil'ten 
überlassen  müssen.  .\, A,,: Grotj ahn. 
Vom' '30.  Deutschen  Aerztetag  in  Königsberg. 
1  : 
. Memel, 7: Juli 1902. 
In  einer  Extm-N  urnmor  haben  wir  oinen  a,nsfiüll'-
liehen Bericht über den  diesjährigen Aerztetag gegeben. 
Ein noch so saehlieher Bericht kann aber kein erscl~öpfell­
des  Bild  rler  Tagullg darbieten, 
Be:,;ucht  Wal; der Aerztotag von 1GB  Delegirten,  einer 
gröS8el'en  ZaJüals je  zuvor,  trotzdem  die  Ha,upt8tHdt 
der Ostmark  des  ReicheR  ZI1111  Orte  der VerluU1cllungen 
gO'\','ühW war.  E:,;zeigto  sich  clahei~  dass fül' Diejonigen, 
die  wirklicheIl 'Wertll  auf die 1'lwilna]nne legoll.  die Ent-
fernung keine Rolle spielt, denn die Zahl der Süddentschen 
z.  ]3.  wal'  klmm 1geril1ger  als  SOllst.  . 
Die. zur Bera,tung  .stehenden  Themata waren  aller-
dings  znm  Teil  anch  von  be,wnderel'  Becleuimng.  In 
orster .Linie galt es,  dem Ael'zteta)J;e eine neue Verfassnng' 
zu  ge!wn,  e;ltspl'oehend  der  dui'ch  das bürgliehe  Geset~~ 
buch  g'estelltell  Anfordorung  an  die  :Möglichkeit.:  dem 
Ael'zte  ~ V  erei llsbnncl.  was  dem  Gesclüiftsn,usschuRSeel'-
strebenswert erRchi~n: die  .Rechte einer juristischen 
Pel'sönl ichkeit zu vei·schaffen.  Beroits in No. 24 haben 
wir darauf hingewiesen)  dass  der  vorgelegte Entwurf in 
manchen Punkten  zn  hean;;;ta,ndcll  wal'.  .Mittlerweile war 
den  Urhebern  desselbell  selbst  vor  ihrem  eigonen  Pro-
dnct.  bang'e g'eworden.  und der Geschäftsansschuss s[mdto 
Reinell  g~\v~;ldtest.en R,cdllCl'  vor,  um  der mit  Sicherheit 
zn  envartenden Kritik durch  eine geschickt.e rradik aus-
znweichen.  Der  Referent IVindols  ,!.;ab  VOll  vornherein 
zn,  dass  der  StatHtenolltwurfnicht e'tllwamlsfl'ei  sei.  Er 
bat,  die  Beschlns14fassullg  aURzllRetzen,  dem  Vorstande 
seitens  der V o1'oi ne  bis  zum  1.  Octobol'  die  bezüglichen 
\Vünsche  zn  untCl'bmitell und ,!.;leichzeit.ig· dem Vorstande 
VolImaeht  zur  Reibständigen  '- Erledign'ng  zn  erteilön. 
Obwohl  daraufhin  rler  Vorsitzende  zunächst  nlll'  cl ie 
:B'ruge  zur Dehatte  stellte,  ob  ll]all  im Pl'incip  mit  der 
Erwerbung  der Rechtsflthigkeit einverstanden soi,  Wll:,;~te 
Al exan der-Berliu in ausgczeiehlleter Rede tiachzuweisen, 
nieht  llur  aaRS  dor Entwurf an 131eh  unhaltbar 14ei.  Rondorn 
auch ·lctus::;er  formellen bedelltRame thatsächlicheSatznngs-
ltnclel'Ullgcn  euthalte.  AlR  Pfalz-Düsseldorf das letztere 
in  besti~mntestol'Forlllbest.l'itt.  erhielt Altlxttll  cl e l'  elie 
erwünschte Gelegenheit, eine Reihe gewichtiger Beispielo 
aufzuzählen,  die  denn  doch Enltaunen  und  Verblüffllng 
erregten.  Einem  Antmg  auf  Vel'tagnng  der  Beratung 
his  zum  nächsten  AOl'ztetage  wiclel'::lprachHonderbal'cr-
weise  der  Ge8chäftsausschuss,  obzwar  alle  Red ner,  die 
selbst  schon  zur  Erwerbung  der  juristischen  Person 
Statuten  einge1'oi eht  hatten)  mitteilten,  dass  ohne  8pe'-
eio11e  Abstimmung imPlel1llm Statuten überhaupt nieht 
genehmigt  werden  könnten.  Auch die  Mehrheit  schlug 
diese gewichtigen Einwlinde in den 'iVind und beauftragte 
den Geschäftsansselmss) nach seinem Ermessen einen ver-
änderten  Entwurf dem  Gericht  zu unterbreiten. 
NiWh  diesem:  Vorga.nge  konnte  man.  nur  geringe 
Hoffnung  hegen,' dass  die wohhlul'chdachto11 11n<1  von clen 
sachverständigsten Ael'zten Deutschlands  ausgea.rbeiteten 
Anträge der Centl'aJe für· freie Arztwahl und des Leil)ziger 
Vei'bandes  auf Vel'stänclnis  stossen·  würden.  So  kam  es 
denn  auch,  Die  Argument.e  Kirberger>s,  lVIngdan's~ 
Hartm:all1i 's, 1\1 un  tel'  '13 wunlen einfach·niclit verstanden, 
man 'folgte vielmehr \Vjndels, dem Mngc1aumit gutem 
Grnnde  vorwarf,  dass  gerade  er  mohr  als irgend: einer 